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Das Lob
des Papegeyes.

s iſt kein Wunderwerck, zwey
Diiunge von einerley Art zu ſehen,
a die einander dermaſſen ahnlich
v ſind, daß man Muhe hat, wenn

terſcheiden will, zumal wann dieſe Dinge ei
nerley Urſprung haben. Man ſahe hiervon
einsmals ein bewundernswurdiges Exempel
an zweyen Brudern, welche ſo wohl in den
Geſichte einander vollkommen ahnlich waren,
als auch nach dem Gemuthe, Amte, Wiſſen
ſchafften, Gluck und Ungluck in der Heyrath
dermaſſen einander gleich kamen, daß man
nicht wuſte, wie man es anfangen ſolte, denje
nigen zu beſchreiben, mit welchen man reden
wolte. Wenn man nach einen, von dieſen
Brudern, ſeinen Nahmen fragte, ſo hieß der
andere eben ſo. Wolte man ihn mit noch deut
lichern Merckmalen beſchreiben, und ſagte:
ich meyne den, der ein gutes Mundwerck hat,
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der beſtandig luſtig und aufgeraumt iſt, und
der den Wein liebet; So traffe man alle die

ſe Kennzeichen auch bey den andern Bruder
an. Heſſe man ihn Herr Rath, ja ſo ware
man nicht beſſer datan; denn ſein Bruder
ſtunde eben in der Bedienung. Sagte man,
ich will zu den, der ſo ſchone ſingen kan; der
andere ſange auch gut. Zu dem, der eine
ſchone Frau hat; des andern ſeine war auch
ſehr ſchon. Verlangte man den, der ein klei
nes Ungluck gehabt, ſo beham man zur Ant
wort: dieſes ſey einen ſo wohl als den andern
begegnet. Solchemnach fande man hier ſehr
viele Schwierigkeiten; Allein was ſind dieſe
gegen die folgenden?

Es giebt zwey Geſchopffe, die einander

dermaſſen ahnlich, daß ich nicht weiß, wie ich
es anfangen ſoll, dieſelben von einander zu un
terſcheiden, ohnerachtet dieſelben von gantz
verſchiedener Art, Geſtalt und Federn ſind.
Jch habe mir zwar vorgenommen von den Pa
pegey zu reden; alleine ich ſehe nichts von dem
ſelben als die Federn; Dann wann ich dar
uber weg gehe, ſo iſt derſelbe in allen ubrigen
Stucken denjenigen Papegey ahnlich, dem
unſere Vater Menſch genennet haben, da
doch dieſer Nahme den andern wohl beſſer an
geſtanden ware. Wann ich in den Verfolg
meier Rede zeigen werde, daß der Papeger
von dem ich rede, ein Thier ſey, das redet.

ſchwatzet,
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ſchwatzet, richtig antwortet, lachet, weinet,
pfeiffet, ausſpucket, rulpſet, daß ſich unterwei
ſen laßt, und das faſt alles dasjenige an ſich
hat, womit wir uns von andern Thieren un
terſcheiden, ſo ſolte mancher denſelben wohl
vor denjenigen Papegey anſehen, den man
Menſch nennet. Harlequin beſchrieb den
Menſch einsmals durch ein pfeiffendes
Thier; Dann er ſagte, das Pfeifſen ware
eine naturliche Eigenſchafft derer Menſchen.
Alleine die Rede iſt ſo wohl ihm als den Pa
pegey noch eigener: Wie fangt man es alſo
wohl an, wenn man dieſe Thiere richtig von
einander unterſcheiden will?

Niemand wird leugnen, daß es unter de
nen unvernunfftigen Thieren nicht einige gie
bet, die denjenigen Thiere, welches man ver
nunfftig nennet, nicht ſehr ahnlich ſind; und
ſolte man auch den einzigen Affen darunter
heraus nehmen. Nun behaupte ich aber,

daß der Papegey der Affe unter denen Vogeln
ſey; denn man trifft bey demſelben weit meh

rere und edlere Aehulichkeiten an, als bey je
nen Thiere mit der Kumpff-Naſe, deſſen

KWelblein eben ſo lacherlich als das Mannlein
ausſiehet. Seine Neigungen kommen de

nen menſchlichen ſo nahe, und ſeine Rede und
Vorſtellungen haben ſo viel Aehnlichkeit mit
dem Verſtande des Menſchen, daß wahrhaff

itg ein ſchlechter Unterſchied unter denenſelben
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zu finden iſt. Die muntern Einwohner de
rer Walder, in welchen unſer gefiederter Pa
pegey das Licht der Weit erblicket, erſtaunen
nicht alleine uber denſelben, und wiſſen nicht,
was ſie dencken ſollen, wenn ſie ihn reden ho
ren, ſondern werden ſo gar zweiffelhafft, ob
der Menſch auch wohl das einzige vernunfftige
Thier ſey? Hierbey durffte wohl mancher
Parießer MaulAffe ſagen: Ey was wol
len dieſe wilden Leute? Alleine ich wet
te, daß dieſe Wilden, wie er ſie nennet, weit
vernunfftiger reden als er; zumalen es viele
WWeltweiſe gegeben, welche behauptet, daß
keinesweges die Vernunfft, ſondern bloß die

Mede, den Menſchen von denen Thieren un
terſcheide. Vielleicht haben dieſe Aeffgen
noch keine Vogel reden horen; ſonſt wurden
ſie mehrere Schwierigkeiten finden, wann ſie
die menſchliche Natur, nach ihren eigenthum
lichen Eigenſchafften, beſchreiben ſolten,

Man findet zwar in der That einige Vo
 Gel, welche ſich unierfangen, den Menſchen in

ſeiner Rede nachzuahmen. Der Staar re
Det ein bisgen, der Raabe ſchnattert etwas
her, und die Eiſter plappert auch ein wenig,
und Plutarchus erhebet ſie deßwegen ſchon
faſt bis an den Himmel, indem ſie die Stim
me des Menſchen, nach ſeiner Meynung, ſo
artig nachzumachen wiſſen.  Wann aber
dieſes Geplappre denenſelben einen ſolchen

Vorzug
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Vorzug vor andern ſtummen Vogeln zuwege

bringet; wie vielmehr wird der Papegey nicht
verdienen, daß man ſeinen Ruhm verewige?
indem er, in Anſehung derer vorhergehenden,
ein geſchickter Redner iſt. Er konnte ihnen,
im Fall der Noth, zum Sprach-Meiſter die
nen; Denn wenn man die ubrigen Vogel, in
ſeiner Gegenwart, die menſchliche Sprache
reden horet, ſo iſt ein folcher Unterſcheid zwi
ſchen dieſen Waſchern und den gelehrten
Herrn Papegey, als zwiſchen einen Gaſco
nier und einen MitGliede der Frantzoſiſchen
Accademie. Ein gewiſſer anſehnlicher Au
tor machet eben dieſen Unterſchied, und laſſet
zwar denen andern auch die Ehre, daß ſie ei
nige Worte deutlich ausſprechen, und die
nehmlichen Worte, die man ihnen vorgeſaget,
wiederhoien konnen; Alleine dem Papegey
eignet er einzig und alleine die Geſchicklichkeit
zu, die menſchliche Sprache zu reden, und die
Stimme des Menſchen vollkommen nachzu
ahmen. Es mußein ieder bekennen, daß kei
ner von denen gefiederten Schwatzern die
Worter ſo auffanget, und dieſelben ſo deut
lich und hurtig ausſpricht, als wie dieſer Affe
der menſchlichen Stimme. Ja man ſolte
ihn vor dieſe Benennung noch um Verge
bung bitteu, dieweilen viel Verſtand dazu ge
horet, wenn man eine geſchiekte Unterredung
mit eimen halten, und eine gantze Rede, wie er,

A4 hinaus



“is—hinaus zu bringen gedencket, ohne dabey zu
kurtz zu gehen, und nicht ausgelachet zu wer
den. Hierzu gehoret in Wahrheit mehr als
ein Affe; Es giebt viele Menſchen, die die
ſes, ob ſie gleich alle wahrhafftige Papegeyen
ſind, dennoch muſſen bleiben laſſen. Wann
Jemand etwa zweiffeln wolte, ob vielleicht
auch iemals ein Papegey mit denen ſchonen
Federn die Rede-Kunſt ſo hoch getrieben ha
be; ſo bin ich in Stande ſolches mit einen be
ruhmten Geſchicht-Schreiber zu behaupten,
welcher glaubwurdig berichtet: Er habe ſelb
ſten zu Rom, bey dem Cardinal Aſcanius,
einen Papegey geſehen, der das gantze Apo
ſtoliſche GlaubensBekanntniß, eben ſo
gut als der geſchickteſte Prediger, herzuſagen
gewuſt habe. Zu derſelben Zeit bezahlete
man die Redner beſſer als heute zu Tage, deim
dieſer koſtete, mit ſeiner geſchickten Zunge,
Sr. Eminentz funff hundert Thaler.

Man durffte mir aber hierbey vielleicht
einwerffen; es ſey dieſes vielmehr eine Wie
derholung, als eine Redegeweſen: Alleine,
man ſage mir, was thun denn wohl unſere an
dern Papegeyen ohne Federn auf der Can
tzel, auf dem SchauPlatze und ſynſten an
ders, als daß ſie dasjenige wiederholen, was
ſie gelernet haben? Wie reden denn die mei
ſten Printzen und Prinzeßinnen, wann ſie eine
offentlichesludientz ertheilen? Thun ſie wohl et

was
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was mehr, als dieſe Papegeyen. Hat man nicht
dieſen ſolches erſt auf ein Zettelgen ſchreiben
und auswendig lernen, und ihnen einige For
mulen zuvor beybringen muſſen, wie ſie reden,
Audiemtz ertheilen, oder einen Abgeſanden ant
worten ſollen: Warum ſolte denn dieſes ein
Papegey nicht eben ſo artig und geſchickt ha
ben vollbringen konnen? Ein Commodiante
ſagt ja diejenigen Verſe, die er hundert mal

wuiederholet hat, ohne Anſtoß her; Und wer
delwundert einen Prediger der ſeine Predigt
denen KrautStauten in ſeinen Garten un

zahlige mal vorgebetet, und ſolche damit in den
Kopff gebracht hat? So iſt auch inder That,
nichts beſonders in denen Reden groſſer Her
ren, weil ſie ſchon vor langſt darzu vorbereitet
worden. Auf der Cantzel, auf dem Schau
Platz, und in denen Koniglichen Palaſten,

trifft man nichts anders, als auswendig geler

nete Rolen an; die Verwandlungen machen
dvierinnen den eintzigen Unterſcheid. Man

findet, vor hundert Jahren her, in dem Cere
monienBuche eingetragen, was eine gantze
Konigliche Familie, bey dieſer oder jener Ge
legenheit, antworten ſoll; ſo gar alle Schritte
ſind darinnen abgemeſſen, und alle Worte, die
mnan ſagen ſoll, ſind gezehlet. Ereignet ſich
aber etwa, von ohngefehr, ein neuer Umſtand,
ſo berathſchlaget man ſich von beyden Theilen,
was mau reden will: Und dieſes heiſfet etwas

As9 groſſes.
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groſſes. Man ſage mir aber nunmehro, wel
cher unter dieſen Pqpegeyen am beſten redet?
Der Romiſche, von demich erſt geſaget habe,
verfehlet nicht eine Syllbe, und alle diejenigen,
von ſeiner Art, haben ein ſo gutes Gedachtniß,
daß ſie ſich niemals wie emige Pfaffen unter
die Cantzel verſtecken durffen, aus dem Con
cepte kommen, noch denen Leuten die ihnen zu
horen, in der groſten Kalte ſo Angſt machen,
daß ſie wie die Braten ſchwitzen. Sie reden
behertzt, laſſen ſich nichts irre machen, und
wann ſie einmal eine Rede angefangen haben,
ſo kan man ſicher glauben, daß ſie ſolche gantz
hinaus bringen werden, und nich nothig ha
ben, wie einige Leute, den teutſchen Zeddel erſt
aus der Taſche hervor zu bringen.

Die Augen muſſen denen Ohren offters
noch aus dem Traume helffen, ionſt wurde
man zuweilen unter denen zweyen Papegey
en, von denen ich hier rede, keinen Unterſcheid

„zuu machen wiſſen. Martial machet ſchon die
ſe ſinnreiche Anmerckung, zum Vortheit det
Elſter, die er imSchertze alſo redend einfuhret:
Die Eiſter, mein Zerr! die kleine
Sch watzerin, iſt es, die euch gruſſer—
Soltet ihr mich wohl por einen Vogel
halten, wann nicht eure Augen denen
Ohren aus den Jrthum halffen? Er nen
net ſie mit Recht, eine Schwatzerin Denn
ſie mag ſchnattern ſo viel ſſie will, ſo wird ſie

doch
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doch niemand, wie den Papegeyen, vor emen
Menſchen halten. Dieſer alleine hat den be
ſondern Vorzug, daß er eine Sprache hat, die
der unſrigen ſehr nahe kommt. Dahero ver
dienet derſelbe auch billig, alle diejenigen Eh—
renTitel, in deren Beſitz er ſich ſchon, ſeit un
dencklichen Jahckn, befindet, und womit ihm
eine geſchickte Feder einsmals herausſtriche,
wann ſie ſagte, er ſey der Glantz und die
Zierde des gefiederten Volckes, der be
redte Vogel, der die Ohren ſeines Herrn,
durch ſein geſchicktes Reden vergnuge
te, und der die Menſchliche Sprache
gantz naturlich nachzuahmen wuſte.

Dieſer ihre Sprache iſt eine gelehrte Spra
che, welche man mit Recht aus demGrunde ſer
uen kan, ohne zu vorher eine unzahlige Menge
Regeln zu wiſſen, welche man nebſt derzuſam
menfugung, und einer niedlichen Beredſamkeit,

bey den SprachMeiſter lernen muß. Und die
ſes konnen die Menſchen nur alleine lernen.
Alleine, was ſage ich? Alles dieſes Philoſo
phiren dienet uns in geringſten nicht, dieſe
zweherley Papegeyen von einander zu unter
ſcheiden, ſondern machet uns nur noch immer
mehrere Berwirrung: Sie verleitet uns, daß
wir den Menſchen vor den Papegey, und den

Papegey, vor den Menſchen anſehen. Die
mit Federn begleideten Papegeyen, ſind ſehr
gelehrig, und lernen die Zuſammenfugung de

rer
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rer Worter, und die ſchonen Redens-Arten,
die ihnen ihre Lehrmeiſter vorſagen, mit unge
meiner Geſchicklichkeit, wie Ovidius ſolches
an den Seinigen beobachtet, den er auch nach
ſeinen Todte ſo hertzlith bedauerte. Ter arme

kleine Schelm, ſagte er, war ſo fleißig
und dachte dermaſſen tüff nach, daß er
Eſſen und Trincken daruber vergaß.
Man durffte dieſes vielleicht noch in Zweifel
ziehen, weil es ein Poete geſchrieben, der, wie
es ſcheinet, in deſſen LobesErhebung ſelbſten
ſeinen eigenen Ruhm geſuchet hat; Alleine
Ovidius ſaget in Verſen nichts anders, als
was viele Liebhaber der Wahrheit, in ohnge
bundener Rede von ihn geſchrieben haben. Er
ſtellet uns die Papegeyen wie kleine Kinder
vor, denen man alle Tage etwas auswendig
lernen laſſet, und die man ſtrafet, wann ſie ein
Ding nicht recht ausſprechen; Sie konnen
dahero auch, in ihrer zarten Jugend, weit mehr
lernen, als wann ſie mehrere Jahre bekom
men. Es unterſcheide deinnach, wer da kan,
dieſe kleine verſchiedenen Papegeyen von ein
ander; Jch, meines Orts, finde keinen weitern
Unterſcheid, als das jene aus Indien gebracht,
dieſe aber unter uns gebohren werden. Jch
gebe gar gerne zu, daß der Menſch mit Ver
ſtaud redet, und bey ſeiner Rede, eine Beur

theilungs-Krafft beſitze; Alleine, wie viele
Jahre verſtreichen nicht, in welchen er eine

wahr
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wahrhaffte PapegevenSprache redet? Hat
ihn die Amme noch unter denen Handen, ſo
muß ſich ja dieſe gute Frau bald zu Todte mar
tern, ehe ſie ihm nur Papa und Mama aus
ſprechen lernet. Dasjenige, was er alsdann

imn ſeinen nachfolgenden Jahren redet, iſt nichts
anders, als eine Wiederholung desjenigen,
welches man ihn viel tauſendmul vorgebetet
hat. Warum redet der Menſch ſo kauter
welſch fortwviß in ſein zwotfftes Jahr? Jch
antworte, bloß deßwegen, weil er ſeine Spra
che nur Stuck-Weiſe lernet, und die Theile
derſelben nicht recht zuſammen zufugen, und ſo,

wie es ſeyn ſoll, zu gebrauchen im Stande iſt.
Ein rechter Papegey kan eben dieſes; Mithin
iſt die Sprache nicht das weſentliche Stucke,
welches dieſe Art von Pagegeyen ohne Fe
dern, von denen antern unterſcheidet.

Manlaſſe ſie aber nur zu ihren Jahren ge
dangen, durffte mir hierbey einer erwiedern, ſo

wird man ſehen, wie ſie mit Verſtand reden,
und wie ihre Antworten bewundert werden.
Lacherlicher Einwurff! Jch ſetze den Fall,
dieſer Satz ware allgemein, wie er es aber doch
nichtiſt; So durffte ich nur dagegen ein Ex
empel eines beruhmten Papegeyes anfuhren,
und durch daſſelbe zeigen, daß dieſer eben ſo ge

ſchickt und verſtandig geredet, als die Men
ſchen. Gleich fallt mir unter andern eines
ein, welches ſo viele glaubwurdige Umſtande

bekraff
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bekrafftigen, daß man ſolches glauben muß.
Es haben ſolches nicht nur viele praveLeute ge
ſehen, ſondern der groſſe Scaliger, vor den
unſere Gelehrten alle das Leben lieſſen, bejahet
ſolches ſelbſten. Es wird alſo wohl niemand
dieſe ſtarcken Beweißthumer uber den Hauf
fen werffen.

JnEngelland ſoll, nach ihren Berichte, eins
mals ein weiſſer Papegey geweſen ſeyn, wel
cher auf der Jnſul Java, nicht weit von Ban
dam, gefangen worden, allwo dieſe Vogel
am allergeſchickteſten reden lernen. Dieſer
kluge Papegey lebte zu denen Zeiten Heinrichs
des XlIl. in deſſen an der Temſe gelegenen
Pallaſte. Dieſer Liebling des Konigs be
kame einesmals ein Luſtgen, die Garten zu
beſuchen; Als er ſich hier befande, horete er
auf einmal einen gewaltigen Lermen an den
andern Ufer des Fluſſes, worauf er nahe zu
den Strands gieng, und auf die Menſchen
Stimme, die er ſo ſehr liebte, genau horchte.
Hier entgiengen ihn die Fuſſe, und das arme
Thiergen fiel ins Waſſer. Zum groſten
Glucke, erinnerte er ſich hier gleich einiger
Weorte, die er vor dieſen gehoret hatte, welche
ihn ietzo das Leben retteten, denn er finge mit
heller Stimme an zu ſchreyen: A boat, a bdat.
for twenty Pounds; das heißt: Geſchwin
de ein Schiff; geſchwinde ein Schiff—
vor. zwantzig Pfund Sterlinu! Ein

Echiffer
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Schiffer, der gleich Leute uberfuhr, eilete auf
dieſe Stimme hinzu, und errettete den Pape
gey, und in der Hoffnung, die ihm verſproche
nen zwantzig Pfund Sterlings zu bekommen,
uberbrachte er demſelben den Konig, weiler
ſchon wuſte, daß er Jhro Majeſtat gehorte.
Der Konig kame mit dem Schiffer dahin
uberein, er ſolte diejenige Belohnung bekom
men, die dieſer kleine fluchtige loſe Vogel, auf
vorhergehendes Befragen, beſtimmen wurde.

Der Scchiffer war dieſes zu frieden, und dieſer
niedliche Affe der Menſchlichen Stimme und
Geberden, antwortete ſo gleich, wie alle Leute,

wenn die Gefahr vorbey iſt: Give the Knave
a groat. das iſt: Man gebe dieſen Lum
penHund zwey Groſchen. Kan man
wohl beſſer als dieſer Papegey einen Groß
Prahler vorſtellen, der in der Noth alles ver
ſpricht, und alsdann, wann man ihn daraus
aeholffen hat, die Leute noch darzu in das
Fauſtgen hinein auslachet.

Es halt ſchwer, wenn man die Urſache bey
dergleichen Vorfallenheiten finden will, war
um die Leute es ſo machen. Perſius alau
bet, er habe es errathen, wann er die Welt
bereden will, er wurde mehr durch ſeine arm
ſeligen Lebens-Umſtande, als durch die Lob
Begierde, zu der Poeſie angereitzet, und de
nen Vogeln gienge es wie denen Poeten, in
welchen der Dunger offters einen gantz beſon

dern
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dern Verſtand erweckete. Auch Horatius
machet kein Geheimniß daraus, daß ihm bloß
ſeine Armuth ſo freye und flußige Verſe in den
Mund geleget. Er ſuchet ſogar darinnen ei
nen Ruhm, daß er ſich mit einen Papegey
vergleichet, und ſeinen Gegner, zum Schimpff-
eine Krahe nennet. Dieſes heißt ja deutlich
genug geſaget, daß ein rechter Poete nicht al
leine erſt am KummerTuche nagen, ſondern
auch noch uber diß alle die trefflichen Ge
muthsGaben eines Papegeyes heſitzen muſ
ſe. Man gebe einen Kuckuck in zwey Ta
gen nichts zuefreffen, er wird deßwegen doch
nicht reden. Warum? weil er ein Kuckuck
iſt, der weder den Verſtand des Papegeyes,
wodurch er eine Sache leichte begreiffet,
beſitzet, noch von der Natur mit den
jenigen HulffsGliedern verſehen, welche zu
einer geſchickten Ausſprache erfordert werden.

Man beurtheilet den Verſtand eines Men
ſchen gemeiniglich nach den Kopffe, weil die
ſer der Sitz der Gedancken iſt. Jſt gleich je
nes menſchlichen Papegeyes ſein Haupt mit
Haaren bedecket, und hat dieſer dagegen nur
Federn darauf, ſo iſt doch, in Anſehung der
Groſſe, der Verhaltniß nach kein Unterſcheid.
Ein geſchickter Wahrſager aus denen Ge
ſichtsLinien, hat ſehr wohl geurtheilet, wann
er ſpricht: der gefiederte Papegey muſte noch
mehr Verſtand und Nachdencken als jener

beſitzern,



beſitzen, weil er nicht alleine einen wohlge—
machten groſſen Kopff habe, ſondern auch un
ter der vortrefflichen Jndianiſchen Himmels
Gegend gebohren worden. Man darf ſich al
ſo gar nicht wundern, fahret er fort, wann wir
ihm unſre Sprache reden horen, und auf das
jenige dencken ſehen, was er vorbringen will.
Das Wort dencken muß hierbey niemand
lacherlich vorkotnmen. Dencket denn der Pa
pegey nicht zum wenigſten eben ſo viel nach,
als die m̃eiſten Leute thun, die ohne vorherge
hende Uberlegung reden, was ihnen in Mund
kommt? Jch mochte wohl winen, ob gewiſſe

um gehen ſehen, mit mehrern Bedacht, als der
Leute, die wir alle Tage vor uniern Augen her

Papegey reden? Jch finde nichts als lauter
Papegeyen um und neben mir: Jchlaſſe ie
doch zu, daß man hiervon etliche wenige Per
ſonen ausnimmt, welche noch vernunfftig re
den, ob ſie gleich dieſe vernunfftigen Urtheile
nicht durch eigenes Nachdencken undErfinden
heraus aebracht, ſondern von andern gehoret
haben. Wir wollen dieſe Wahrheit etwas ge
nauer betracnten, da werden.wir finden, daß
die gantze Welt mit lauter Papegeyen ange
fullet iſt. Ein Bedienter, damit wir fein von
unten anfangen, der ſich eine vornehme Spra
ene angewohnen will, redet wie ſein Graf oder
Baron, dieer hingegen redet einen Hofmanne

nach, oder hat nen wohl die Sprache desjeni

Ld. Papeg. B gen
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gen Hofes angewohnet, den er lange beſuchet
hat; Denn der Hof hat gantz eine beſondere
Sprache, die eben ſo veranderlich als der Pa
pegeyen ihre iſt, ob man gleich deßwegen nicht

mehr Klugheit daſelbſt antrifft. Ein Hand
wercksmann redet wie ſein Meiſter geredet hat,
halb deutlich, und halb wie die Zeitungsſchrei
ber, bald menget er etwas ein, was er noch von
der Schulen her weiß, bald kommen etliche

Brocken, die er in einer alten Poſtillen geleſen,
mit eingeſchlichen. Er verandert ſeine einmal
erlernte Sprache eben ſo wenig.als ein Gaſco
nier ſeinen Aecent verandert. Dieſes iſt ſeine
RichtSchnure, nach welcher er alle andere
Dinge miſſet. Hier ſtehen ſeine Gedancken
ſtille; denn er iſt wohl die Zeit ſeines Lebens
niemals in ſich gegangen, und hat ſeine Ver
nunfft zu Rathe gezogen, noch derſelben gefol
get. Jch ſolte demnach faſt davor halten, es
ware noch zu viel Ehre vor die Leute, ſie mit
denen Papegeyen gleiche Vorzuge genieſſen
zu laſſen; denn dieſer uberleget zum wenigſten
was er ſagen will. Was wurde man nicht
noch vor eine weitlauffige Stoffe zum reden
bekommen, wann man die jungen Theologen,
die kleinen Philoſophen und die neubackenen
Mediciner recht betrachten wolte, zumal zu der
Zeit, wann ſie ihren SchulFuchs erſt neuſich
abgeleget haben? Jch ſtelle mir dieſe Leute
als lauter Papegepen fur, die eine Sprache

reden,
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reden, die ſie Zeit ihres Lebens behalten, und
alſo wohl niemals vernunfftig reden werden.

IJch ſehe aber noch eine andere Gattung
artiger Papegeyen vor mir, die ein einfaltiger
Schops einsmals vor Ganſe anſahe. Aber,
hilff Him̃el! was vor Aehnlichkeiten hat denn
dieſer unvergleichliche Gegenſtand wohl mit
einer Ganß? Muß nicht ieder ſelbſten geſte
hen, daß ein junges artiges Frauenzimmergen,
das mit einen geflugelten Nachtzeuge und al
lerhand Bandern gezieret iſt, viel mehr einen
Papegey, als einer Ganß ahnlich ſiehet? Der
einzige Unterſcheid beſtehet darinnen, daß bey
denen geſcheiden Papegeyen das ſchone Ge
ſchlecht wenig redet, unter denen andern aber,
die keine Uberlegung haben, plaudert daſſelbe
deſto mehr. Jch din ſelbſten ein rechter Pape
gey, weil mir das Wort plaudern, ohne es
recht zu bedencken, heraus gefahren iſt; denn
man ſaget es eigentlich nur von denen Elſtern.
Die ſchonen Kinder durfften mir dieſen Rang
vielleicht wohl nicht ſtreitig machen; Alleine,
ich ſehe doch auch nicht, wie ſie boſe ſeyn kon
nen, wann ich ſie mit einen ſchonen Vogel, von
io. mancherley Farben, vergleiche? Es mag

beleidigen, wann ich ſage, daß ſie wie die wahr
teyn: Jch hoffe ſie aber zum wenigſten nicht zu

hafftigen Papegeyen reden. Das meiſte
Frauenzimmer ut von Natur mit einer ſehr
lebhafften EinbidunasKrafft begabet, ſie

B 2 kon
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konnen ſich eine Sache leichte vorſtellen, und
finden eine gantz ungemeſſene Begierde in ſich,
ihre Gedancken andern ſogleich mitzutheilen,
dahero nehmen ſie ſich keine Zeit, die Sache
erſt zu uberlegen; ſondern ſie bilden ſich ein,
ſie wurden gewiß erſticken, wann es nicht gleich

heraus kame. Sie zerreiſſen ſich auch den
Kopff nicht gar zu ſehre mit ihren Einfallen,
ſondern geben dieſelbigen, wie ſie ſie bekommen

haben; und es iſt noch ein groſſes Gluck, wann
ſie nichts von den ihrigen hinzu ſetzen. Dieſes
letzte gehet aber nur diejenigen an, die noch ei
niger Uberlegung fahig ſind; Alleine wie viel
ſind deren? Man muſte denn uberletten die
jenige Bemuhung nennen, die man ſich giebet,

gewiſſe Stellen auswendig zu lernen, damit
man in Geſellſchafft etwa von Flachs und
Leinewand artig reden konne, oder da mnan ſich/

durch die offtere Wiederholung, einige beſon
dere RedensArten angewohnet. Dieſer,
durch eine lange Erfahrung, erlangte Ver?
ſtand muß doch in der That wohl bewundert
werden! Wann aber das meiſte Frauenzim

mmer meinen guten Rath folgen wolte, ſo wolte
ich ihnen wohlmeinend rathen, daß ſie allemal
wie die Papegeyen reden. Jchhoffe, ſie wer
den daruber nicht boſe werden, ſondern ſich
noch ſehr hoflich bey mir bedancken. Denn
will auch eine Schonheit ihren Verſtand ſe
hen laſſen, und uber etwas urtheilen, io kommt

ſie
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ſie hierinnen lange nicht ſo weit, als mit der An

nehmlichkeit ihrer Sprache. Die annehm—
lichen Ausdruckungen machen ſie beliebt, und
nicht das bißgen entlehnte Klugheit. Die
ſchmeichleriſchen Thone, die aus ihren Munde
hervor komen, konnen, durch Hulffe derer Oh
ren, die Hertzen in einen Augenblick bemeiſtern.

Das ſchone Geſchlechte, machet ſich ſchon
durch ſeinen holdſeliaen Mund beliebt genung,
und hat daher gar dicht nothig, daß es noch
nach andern Vorzugen trachtet. Jch habe
zwar oben geſaget, daß das Frauenzimmer
nicht anders als die Papegeyen redeten; Al
leine ich zweifle faſt, ob eine unter denenſelben
ſolte gerunden werden, die mit mehrerer An
nehmlichkeit ſich ausdrůcken kan.

Die in der ZergliederungsKunſt erfahr
nen Mannern behaupten, die Zunge des Pa

degeyes mit dem Feder-Nachtzeuge, ſey der
Zunge eines Mannes ſehr ahnlich, dahero
kame es auch, daß er eine ſo Mannliche Stim
me hatte, die nicht ſo angenehm klange, als der
Frauenzimmer ihre Ausſprache; Wir gon
nen aber dieſen Geſchlechte einen ſolchen ruhm
wurdigen Unterſcheid von Hertzen gerne, da
mit wir ſie nicht gar unter denen Papegeyen
verliehren. Es wird aber etwas ſchwerer fal
lien, ein richliges UnterſcheidungsZeichen an
denen MannsPerſonen zu finden, weil der
Papegey nicht alleine faſt ihre Stimme hat,
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ſondern auch ſo gar alle ihre GemuthsNei
gungen beſitzet.

Jedoch der Nahme und die Gegenwart
des Papegeyes* machen mein Vorhaben zu
nichte; Denn ich mochte gerne wiſſen, was
man ſagen wurde, wenn er einen andern Nah
men harte, und hinter denen Vorhangen ver
ſtecket ware. Es wurde dieſes auch nicht das
erſte mal ſeyn, daß man denſelben verſteckte,
weit man ihn ja offterß mit einen Tuche bede
cket. Sobald dieſes geſchiehet, ſo iſt er kein
Papegey mehr, ſondern ein wahrhaffter
Menſch; Es iſt derſelbe nunmehrv ein Jndi
aner, der vor zwey oder drey Jahren ange
kommen, der wegen ſeiner groſſen EigenLiebe
ſehr zu bewundern, der ſich ſelbſten ſehr ſchmei
chelt, und ein ungemeines Vergnugen empfin
det, wenn man ihn lobet. Ob er gleich die

MannsPerſonen mehr als das Frauenzim
mer liebet, ſo haſſet er doch alle dieienigen todt
lich, welche ihn verachten. Er iſt ein kleiner
Schmeichler, und rechter Poſſenmacher, der
luſtig und traurig ſeyn kan, und der viel auf
gutes Eſſen und Trincken halt, wie denn ein
guter Wein ſein Hertze ungemein erquicket.
Wann man nun hierauf einen den Vorſchlag
thate, er ſolte doch den verdeckten Schwatzer,

aus
*Hierbey iſt zu mercken, daß der Redner dem Pa
pegey, wahrend ſeiner Rede, auf der Hand fitzen

hattt.
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aus Neugierigkeit, betrachten, ſo wurde dieſer
gewiß zur Antwort geben: Jch habe in meinen
Leben Leute genug geſehen, und ich kan mir es
leichte vorſtellen, daß die Jndianer eben ſolche
Menſchen, als wir ſind. So bald man aber
den Vorhang wegziehet, und dieſer Indianer
in ſeiner wahrhafften Geſtalt erſcheinet, nem
lich als ein Papegey; ſo bald verſchwindet
auch die gantze erſte Vorſtellung. O! wie
viel Leute giebt es nicht, die ihr gantzes Anſehen
verliehren, wann ſie an das Licht kommen!
Hier aber gilt der Papegey ſo viel als der Jn
dianer, und man darf ſich nicht wundern,
wenn er dadurch hochmuthig wird, wann er
ſich bewundert, und vor Freuden auſſer ſich
ſelbſt gerath, wann man ihn auf ſolche Art lo
bet. Man darf ihn nur vor einen Spiegel ſe
tzen, der kleine Narciſſus betrachket ſich ſogleich

auf allen Ecken, er hat eine rechte Freude,
wann er ſiehet, daß er ſo ſchon iſt; Er horet
ſeine LobesErhebungen mit der groſten Auf
merckſamkeit an. Er weiß ſich mit ſeinen
Schwantz trefflich viel, und die groſſe Sorg
falt, die er anwendet, denſelben allezeit rein
lich zu halten, zeiget ſattſam, daß er ſehr viel
auf den Staat halt. Machen es denn unſere
JungferKnechtgen anders, die ſich ſelbſt in
ihre kleine Perſon verlieben, und ſolthes deut
lich beweiien, indem ſie ſich, eben wie die Da

men, unaufhorlich beſpiegeln? Sie putzen

B 4 unu



S3 ho( ko
und zauſen beſtandig eben ſo an ihren Degen
Band herum, als wie der Papegey an ſeinen
Schwanutze, ſtreichen ihr blondes Toupe, dre
hen imer an ihren buntſcheckigten Kleide, und
betrachten ohne Aufhoren ihre hochgewickel
ten Strumpffe; Sie wiſſen nicht, wie ſie ſich
drehen ſollen, wann ſie auf die Gaſſe kommen,
und von denenjenigen gegruſſet werden, die
ſich durch das auſſerliche Anſehen verfuhren
laſſen. Mein Papegey ſtoltzieret eben ſo als
ſie, und giebt ihnen hierinnen gar nichts nach.
Man ſolte denſelben. an ſeiner wohlgeſetzten
Mine und mancherley Farben vielmehr vor ei
nen Stutzer aus Jndien, und dieſe Herrgen
dagegen vor Papegeyen halten, die aus der
Thunlleries enifiogen ſind.

Die Geſelligkeit, und der vertraute Um
gang mit ſeines Gleichen, unterſcheidet den
Menſchen von allen andern Thieren. Hier
finden wir abermal eine Neigung, die der Pa
pegey mit denen Menſchen gemeinhat. Es iſt
ihn gar nicht gegeben, daß er in denen Wal
dern wohnen ſolte; Er liebet die Geſellſchafft,
und halt ſich viel lieber in denen Stadten, als
auf denen Baumenauf. Bey vornehmen Leu
ten und SiandesPerſonen findet er ſein gro

ſtes Vergnugen. Es darf ſich nur ein ſchlech
ter Menſch unterſtehen, und vor die Thure des
groſſen Herren. kommen, wo unſer Papegey
ſich befindet, er wird demſelben alſobald, wie

vorneh
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vornehme Leute zu thun pflegen, mit etlichen
SchimpffWorten zuruck weiſen. Die Kin
der inſonderheit liebet er aus der maſſen. Jch
will hiervon nur ein einziges Exempel anfuh
ren, welches uns ein Geſchicht-Schreiber er
zehlet, der die Sitten dieſes gefiederten Jndia
ners beſchrieben. Jch habe einen Papegey
geſehen,ſetzet er, der die jungen Leute oh
ne Bart uberaus ſehr liebete: Dieſe Vo
gel ſind denen Kindern uberhaupt gut,
ſie finden ihr groſtes Vergnugen in ih
ren Umgange, und wenn ſie in ihrer
Geſellſchafft die menſchliche Sprache
reden konnen. Er erzehlet aber noch ein Ey
empel, wornus erhellet, daß ihre Liebe gegen
dieſelben, wann ſie groſſer werden, dem ohn
geachtet, nicht abnehme. Ein gewiſſer Pa
pegey, fahret er fort, liebete ſeinen Herrn
dermaſſen, daß er gleich eyferſichtig
wurde, wann er einen andern liebkoſete.
Dieſer Serr ſtarb; worauf dieſer Vogel
die gantze Zeit ſeines Lebens traurig
war.Einige gelehrte GrillenFanger haben
zwar den Papegey dieſes Lob abſprechen wol
len, indeni ſie uns weiß machen, die mit denen
rothen Kragen waren denen kleinen Kindern
dermaſſen gehaßig, daß ſie, ſo bald ſie dieſelben
nur anſichtig wurden, ſogleich, wie die Fal
cken auf eine Ende, herunter ſchoſſen. Man

Bro muß
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muß ihnen aber gewiß etwas zum Schaber
nack gethan haben, wann ſie dieſes thun ſollen
Denn wie konnten ſie den Menſchen in allen
Stucken gleich ſeyn, wann ſieden Affeet der
Rache nicht beſaſſen? Der groſſe Scaliger
wird uns mit ſamt ſeiner Gelehrſamkeit nicht
verhindern konnen, daß wir hierinnen nicht an
dern gelehrten Leuten, die ihn an Wiſſenſchaff
ten nichts nachgeben, Glauben beymeſſen,
welche uns aufrichtig verſichern, daß unſer
gantzes Jndianiſches Geſchlecht eine gantz be
ſondere Zuneigung zu denen kleinen Bubgen
und Madgen truge.Ob gleich unſer Tabler denen Papegeyen

keine Liebe gegen die Kinder zugeſtehen will;
So kan er doch nicht in Abrede ſeyn, daß ſie
die erwachſenen Menſchen, und inſonderheit
die MannsPerſonen lieben. Seine Aus
druckungen ſind gar zu beſonders, daß ich ſie
alſo nicht wohl ubergehen kan. Er redet aber
folgender Geſtalt von unſern Jndianer, mit
dem von Federn geſtickten Kleide: Wir ha
ben einenAſcherfarbigten Papegey, von
mittelmaßiger Groſſe, genau beobach
tet, und gefunden, daß es ihm ſehr wohl
thate, wann man ihm ſchmeichelte.
Dieſer kleine wolluſtige Schelm bothe
mir ſelber einen Kuß an; Der Lecker
wurde uber dieſes ſuſſe Geſchaffte ſo
zartlich geruhret, daß er die zu ſich ge

nom
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ren iſt, ſondern ihr wolluſtiges Bezeigen, kom
met bloß von denen Verfuhrungen derer Men
ſchen her. Warum kratzete wohl Scaliger
den kleinen Jndianer oben aufden Kopffe, und
warum ſchmeichelte er denſelben auf eine ſo
reitzende Art? War dieſes nicht recht mit
Fleiß in Verſuchung gefuhret? Plutarchus
mag den Papegey immerhin einen Schmeich
ler nennen, und man mag zu Behauptung die
ſer Meynung gleichwohl den Martial anfuh
ren. welcher ſich uber die ſeltſamen Sprunge
der HofLeute und ihre niedertrachtigen

Schmeicheleyen aufhalt, welcher durchaus
keinen Papegey abgeben, und deſſen Sprache
nachreden wolte, indem er verſichert, daß er
niemals anders, als: guten Cag Caſar, ge
ſaget habe: Ja man mag den Papegey, wie
geſagt, immerhin einen Schmeichler nennen;
ſo fallt doch die Schuld zuforderſt davon auf
die Menſchen; Er lernet in unſertr Schule,
wie man ſchmeicheln ſoll, da horet er die betru
geriſchen Complimenten, die glatten Worte,
und die falſchen Verſicherungen einer aufrich
tigen Freundſchafft. Er lernet von uns ſelb
ſten, wie er uns ſchone thun, uns liebkoſen, und
uns mit ſeinen artigen Schmeicheleyen ver
gnugen ſoll. Es iſt keinesweges nothig, daß
er von Natur alle demuthige und kunſtliche
S.chmeicheleyen verſtehe, und dadurch ſeine
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Aehnlichkeit mit denen Menſchen beweiſe;
ſondern es iſt ſchon genug, daß er ein naturli—

ches Geſchicke darzu beſitze, und daß der
Menſch nichts thue, was der Papegey nicht
auch, mit der groſten Geſchicklichkeit, nachzu

thun wiſſe.Jſt es nothig, ein jammerlich Geſchrey zu
erheben, zu wimmern, zu ſeuffzen, und die le
bendigſten Kennzeichen eines empfindlichen
Schmertzens an den Tag zu legen; ſo weiß un
ſer Jndianer dieſes vortrefflich, als der aller
bekummerteſte Menſch, zu verrichten. Jch
will, zu Behauptum, meines Satzes, nur ein
einziges Exempel anfuhren, welches auch die
Allerunglaubigſten uberfuhren muß, ein Ex
empel, das aewiß das allerſeltſamſte unter de
nen Alterthumern zu nennen iſt. Baſilius,
Kayſer in Orient, hatte ſeinen Sohn Leo, auf
Anſtifften eines gewiſſen Menſchens, mit Nah
men Santabarenus, in ein finſteres Loch
wer fen laſſen, weil dieſer den Kayſer weiß
machte, er hatte dem Vater nach den Leben
getrachtet. Seine Mutter wolte ſich daruber
in den Tod legen; ſie beſeuffzete Tag und
Nacht den unglueklichen Zuſtand ihres lieben
Sohnes; Alleine der unempfindliche Mo
narch wurde durch die vielen Thranen ſeiner
Gemahlin nicht in den mindeſten geruhret.
Sie lieſe Weiber kommen, welche, wie die
KlageWeiber bey denen Codten, den

gantzen
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gantzen Pallaſt mit ihren Heulen und Schrey
en erfulleten. Ein Papegey, der ein alter
Diener in dieſen Pallaſte war, horete dieſes
jammerliche Geſchrey, er merckte es von Wort
zu Wort, auch ſogar den Nahmen Leo, und
fienge mit denen andern um die Wette an zu
jammern. Der Kayſer horete dieſes eins
mals, und wurde bey Nennung ſeines Soh
nes dermaſſen geruhret, daß er ſich ſchamete,

daß ein Vogel mehr Mitleiden als er hatte,
worauf er den Leo nicht nur in Freyheit ſetzte,
ſondern ihn auch endlich zu ſeinen ThronFol
ger erklarete. Dieſes iſt ein klarer Beweiß,
daß der Papegey eben ſo gut weinen kan, als
diejenigen, welche bey uns ſich davon ernah
ren, ja, daß er es noch beſſer mache, weil er da

durch einen Monarchen bezwinget. Wie kan
man ihn nun wohl von den menſchlichen Ge
ſchlechle unterſcheiden? Alleine, vielleicht kan

er keinen HofNarren abgeben, wie unſere
Pickelheringe thun? Dieſes muſſen wir noch
unterſuchen.

Wenn man aber nur ein wenig Achtung
giebt, ſo wird man gleich ſehen, daß die Poſ
ſenmacherey die vornehmſte Eigenſchafft des
Papegeyes iſt. Der kleine loſe Vogel lachet
offt dermaſſen uberlaut, daß auch dem aller
ernſthaffteſten HaußVater das Maul daru
ber zerflieſſet. Wann die Frau in dem Hauſe
herum zaucket, und das gantze HaußGeſinde

traurig
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Schelm alle garbald wiederum luſtig machen.
Bald mauntzet er wie eine Katze, bald krehet
er wie ein Hahn, bald gackert er wie eine Hen
ne. Er verrichtet das Amt eines ThierSte
chers, dienet denen kleinen Kindern zum Zeit
vertreib, ſpielet mit denen Bedienten, und wird
von allen denenjenigen bewundert, die auf der
Gaſſe vorbey gehen. Die Comodianten tref
fen an demſelben einen Meiſter an, den ſie ſo
leichte nicht werden nachahmen konnen; Die
ſe Leute ſpielen offters nur eine Perſon gut;
alleine der Papegey kan auch die allerſchwer
ſten Rolen nicht nur auswendig lernen, ſon
dern dieſelben auchgeſchickt vorſtellen. Er weiß
einen Alten, ein Kind, einen Herrn, denKnecht,

einen Zancker, einen dummen Jungen, einen
Doctor und eine Koſtbare vortrefflich zu agi
ren; Soll es aber recht commodiantiſch her
aus kommen, ſo verſichere ich, daß er gewiß ei
nen beſſern Marcktſchreyer abgeben wurde,
als alle diejenigen, die bey uns auf denen
Marckten herum ziehen. Er weiß alle ihre
Gauckeleyen mit ieinen Flugeln und Kopffe
nachzumachen, ja er ubertrifft dieſelben noch
ſo gar durch die Geſchicklichkeit ſeines Corpers.
Man ſehe nur wie derſelbe in den Reif, der in
ſeinen Bauer hangt, herum ſpringet. Welcher
SeilTanter kan ihm dieſes ſo geſchickt nach
thun, und ſeine Sprunge ſo vielmal verandern?

Er
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daß er den Wein liebet, und denſelben mit gro
ſten Vergnugen zu ſich nimmt. Jedoch hat et
darinnen noch einen Vorzug vor den Men
ſchen. Dieſen loſet der Wein gar bald die
Zunge, daß er ins Gelack hinein plaudert, und
wann er zuviel trincket, endlich gar dumm und
damiſch davon wird; da hingegen der Pape
gey nur ſo vielgenieſſet, als zu Erweckung ſei
nes Verſtandes, und zu mehrer Fertigkeit ſei
ner Zunge dienet. Betrincket er ſich ja zuwei
len,ſo laſſet ihn dieſes gantz unvergleichlich, und

man ſoite vielmehr ſagen, er ſtelle einen Be
trunckenen vor, als daß er ſich ſelbſten benippet

habe. Wer nun Luſt hat, der unterſcheide
den Papegey von den Menſchen, oder den
Menſchen von den Papegey! Jch vor meine
Perſon laſſe es hierbey bewenden, indeme ich
verhoffe, genugſam gezeiget zu haben, was ich
im Anfange verſprochen. Zum Beſchluß ſa
ge ich noch:

Gewiß, von allen Papegeyen,
Die durch die ruffte, ſchiffend, ziehn,

Die in den duſtern Waldern ſchreyen,
Und die durch Fluth und Wellen fliehn,

Von Japan bis Paris und Lenden,
Von Peru bis nach Angleſth,“

Iſt wohl der Menſch, wer will es ſtreiten?
Der allerdummſte Papegeh.

eEine fruchtbare Juſel auf den Jrriandſen m
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